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Ganz gleich, ob ihr Mensch, Dämon oder Halbdämon seid: In der Regel habt ihr nur ein Leben. Lebt es, trefft Entscheidungen und wachst an euren Fehlern. Wer Angst vor Entscheidungen hat, hat Angst vor dem Leben.


Kendra Pollock










Prolog


Es war ein Dienstag, als Helene in der Küche ihrer Dreizimmerwohnung einen Kokon spann. Er sah aus wie Zuckerwatte und erstreckte sich vom Küchenfenster bis zu der Stelle, an der normalerweise ein Herd angeschlossen war. Sie war mit ihrer Arbeit äußerst zufrieden. Bald schon käme ihr Mann nach Hause und würde den Kokon in der Küche entdecken. Sie konnte seine Reaktion kaum erwarten. Bald schon würden sie Eltern werden.


Ungeduldig sah Helene aus dem Fenster. Ihr Blick wanderte die kleine Allee entlang, unter deren Bäume sich die Autos der Anwohner zu einer Schlange reihten. Zwei Fahrradfahrer, ein Vater mit seinem Kind, fuhren die Straße entlang. Kurz stellte sie sich vor, selbst mit ihren Kindern dort entlangzufahren. Sie musste lachen. Helene konnte kein Fahrrad fahren und sie ahnte, dass auch ihre Kinder es nie lernen würden. Ihre Art von Familie war eben anders.


Sie entdeckte den Wagen eines Bekannten. Ihr Mann stieg aus und hob zum Abschied die Hand. Er konnte sich so gut anpassen, dass sie manchmal neidisch war. Schnell trat sie vom Fenster zurück und machte sich zurecht. Sie würde ihn erwarten und direkt zum Kokon führen.


Während Helene auf ihren Mann wartete, zog am S-Bahnhof Köpenick bereits ein Gewitter auf, das den Regen gegen die Fenster der Stadt trommeln ließ. Unter der Bahnbrücke stauten sich Busse und Straßenbahnen, weil sich in der Senkung zu viel Wasser angesammelt hatte. Penetrantes Hupen, das Geräusch des Platzregens und gelegentliches Donnergrollen. Die Gewitterwolken zogen bereits über die Altstadt und vertrieben dort die vielen Menschen, die sich ans Ufer der Dahme gesetzt hatten. Einige suchten Schutz in nahegelegenen Cafés und Restaurants, andere harrten unter den Wartehäuschen am Rathaus Köpenick aus.


In wenigen Minuten würde der Platzregen auch unnachgiebig an die Fenster von Helene und ihrem Mann klopfen. Keiner von beiden würde den Regen bemerken, denn was sich in ihrer Wohnung abspielte, war weitaus bedeutender als jedes Wetter.










Vorwort an den Leser


Es gibt so viele Geschichten, die nie geschrieben werden. Bei mir lag es zuerst am Zeitmangel – ironisch, wenn man bedenkt, wie viel Zeit ich eigentlich habe. Zweifel und übertriebener Perfektionismus folgten. Eine Kombination, die schon viele Autoren zu Fall gebracht hat.


Als ich dann endlich ein solides Selbstvertrauen in meine Fähigkeiten aufgebaut und ein perfektes Buch geschrieben hatte, durchkreuzte jemand anderes meine Pläne: Marana, die Person, über die ich hier schreiben möchte. Wenn es nach ihr ginge, sollte die Welt sie einfach in Ruhe lassen und ganz vergessen, doch das ist unmöglich. Sie weiß (noch) nichts von der Existenz dieses Buches und wenn sie es herausfindet, wird es in sehr kurzer Zeit verschwinden. Eventuell behält sie ein einzelnes Exemplar in ihrer Privatbibliothek. Dort stehen alle Bücher, in denen Zeitzeugen von ihr berichteten.


Da ihr diese Zeilen lest, ist es mir scheinbar gelungen, trotz aller Widrigkeiten meine Geschichte aufzuschreiben und gut genug vor Marana zu verstecken. Erzählt niemandem von dem Buch und verkauft es auch keinen Personen, die ein unnatürlich hohes Interesse daran zeigen. Marana hat viele Gesichter und kennt zahlreiche Leute, die ihr einen Gefallen schulden. Niemand ist so gut im Spuren verwischen wie sie. Auch wenn mein Buch, ein Auszug aus ihrer Geschichte, wie ein gewöhnlicher Fantasyroman aussieht, wird sie es eines Tages finden und diese Spur von sich zu beseitigen wissen.


Und noch etwas: Seid gnädig mit mir. Mein perfektes Buch? Nur ein Bluff. Aber was soll ich sagen: Dämonen lügen eben.










Kapitel 1


Wolkig mit Aussicht auf Dämonen


Wochenlang hatte ich mich auf meine Abschlussprüfung vorbereitet. Die Präsentation kannte ich in- und auswendig und ich brauchte nur wenige Karteikarten zu meinen Folien. Nur noch eine Viertelstunde trennte mich von den lang ersehnten Sommerferien. Nur noch sechs Folien: Danach konnte ich die Schulzeit endlich hinter mir lassen. Die Technik lief einwandfrei, die Lehrer hatten mich bisher nicht unterbrochen und ich fühlte, wie ich mich auf die Zielgrade zubewegte. Alles lief ausgesprochen gut, sogar meine Deutschlehrerin hielt sich mit skeptischen Blicken zurück.


Plötzlich tauchte eine Wolke an der Decke auf und meine Stimme geriet ins Stocken. Mein Blick huschte zu den drei Prüfern, doch keiner schien die sich ausbreitende Wolke an der Decke zu bemerken. Bitte nicht jetzt. Nicht während meiner Prüfung! Ich sprach so gefasst wie möglich weiter. Wo war ich? Ah, die Reaktionen der verschiedenen Charaktere auf die Metamorphose des Gregor Samsa. Kafkas hatte dieses Halbjahr zu meinen Lieblingsautoren gehört.


»Selbst hier scheinen die Figuren die Hoffnung auf eine Rückverwandlung Gregor Samsas nicht aufgegeben zu haben«, fand ich den roten Faden wieder und klickte zur nächsten Präsentationsfolie.


Ich drehte mich wieder zu den Prüfern um und kam zur nächsten Karteikarte. Inzwischen musste ich gar nicht mehr zu meinen Notizen schauen. Noch mein Fazit und abschließend die Fragerunde. Ich hatte es gleich geschafft. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die Wolke ihre Form änderte und pulsierte. Rot-orange Schwaden breiteten sich aus und überzogen nach und nach einen Großteil der Decke. Ich hasste diese Wolken – ganz besonders diese! Sie störte mich nun schon seit fast einem Monat und folgte meinem Mitschüler Jonas auf Schritt und Tritt. Andere Schüler schienen sie jedoch, im Gegensatz zu mir, nicht zu bemerken. Ich mochte Jonas, doch seit er von dieser Wolke verfolgt wurde, ging ich ihm aus dem Weg. Was blieb mir auch anderes übrig?


Plötzlich bildeten sich an den Wolkenrändern bedrohliche Spitzen, die sich in alle Richtungen streckten. Ok, das war neu.


»Kendra?«, unterbrach mich Frau Lipolski und holte mich aus meinen Gedanken zurück. »Alles in Ordnung?«


Erst jetzt fiel mir auf, dass ich mehrere Sekunden geschwiegen hatte. Gerade als ich verneinen und meinen Vortrag fortsetzen wollte, explodierte die Stachelwolke über mir und drückte mich nach unten. Ich lag vollkommen überrumpelt auf dem Boden. Um mich verteilt lagen meine Karteikarten. Mist, Mist, Mist! Ich streckte meine Hand aus und streifte versehentlich die feinen Wolkenfetzen, die um mich herumtanzten. Sie verströmten eine unheimliche Wut, die sich mir unnachgiebig aufdrängte. Ich unterdrückte ein Wimmern und klammerte mich an den letzten Funken Normalität. Diese Wut war nicht meine. Atmen, Kendra. Als ich aufstehen wollte, sammelten sich die orange-roten Nebelfetzen und formten sich erneut zu einer Wolke. Unheilvoll schwebte sie nur einen knappen Meter über mir. Würde sie sich nochmal entladen?


»Ist das Teil deines Vortrags?«, fragte meine Deutschlehrerin mit Hohn in der Stimme.


Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn ich den Vortrag ohne eine bissige Bemerkung von ihrer Seite überstanden hätte. Auch Herr Birnbaum kannte den Ton seiner Kollegin bereits und ignorierte sie.


Er stand auf und kam mir zu Hilfe: »Geht’s dir gut? Willst du kurz was trinken?«


»Geht schon«, lehnte ich ab.


Dass ich vor der Prüfung nichts gegessen hatte, behielt ich für mich.


»Vielleicht Kreislaufprobleme, das ist die Aufregung«, vermutete er und zog mich hoch.


Die Wolke waberte noch immer wartend in Hüfthöhe. Ich zitterte, als er mich durch ihre Schwaden zog. Die fremde Wut der Wolke durchflutete mich erneut und machte mir Angst. Schnell trat ich einen Schritt von ihr weg. Sie schwebte aus unerklärlichem Grund wieder zur Decke empor und schien vorerst dortzubleiben. Misstrauisch verfolgte ich den Weg der Wolke. Ich hatte schon einige davon gesehen. Gelbe, orange und sogar spinatgrüne Wolken – die Farben und die Formen waren jedes Mal anders. Doch Jonas’ orangefarbene Wolke war besonders aufdringlich. Aber noch nie hatte sie eine solche Wirkung auf mich gehabt. Was war hier los?


Mein Schweigen blieb nicht lange unbemerkt. Frau Lipolski klickte mit ihrem Kugelschreiber und legte ihn schließlich beiseite. Für sie war meine Prüfung beendet. Auch Herr Birnbaum runzelte die Stirn.


»Wir machen einen Nachholtermin aus, jetzt bringe ich dich erst mal ins Sekretariat«, beschloss er.


Ich entschuldigte mich mit flüsternder Stimme und hob meine verstreuten Karteikarten auf. Als ich den USB-Stick aus dem Smartboard zog, kamen mir Tränen. Ich blinzelte sie weg. Warum musste das ausgerechnet heute passieren? Ich atmete bewusst ein und aus. Vor den Lehrern wollte ich nicht weinen. Mit dieser neuen Art von Wolke im Klassenzimmer konnte ich meinen Vortrag ohnehin nicht ordentlich beenden, redete ich mir ein. Niedergeschlagen ließ ich mich ins Sekretariat bringen.


»Das passiert jedem mal«, behauptete Herr Birnbaum, als wir durch den leeren Treppenflur gingen.


Die jüngeren Klassen hatten während der Abiturprüfungen Projekttage und waren, was weiß ich wo, unterwegs. Nur die Abiturienten waren im Moment im Gebäude und in verschiedenen Räumen verteilt. In wenigen Minuten hätten sie es überstanden und konnten entspannt die Sommerferien genießen. Sie konnten einen neuen Lebensabschnitt beginnen.


Ich hob meinen Blick vom pastellgrünen Schulboden und sah zu dem Deutschlehrer. Ich wollte endlich mit alledem abschließen und »meinen Weg finden«, wie meine Großeltern es nannten.


»Haben Sie eigentlich diese Wolke gesehen?«, traute ich mich, zu fragen.


Herr Birnbaum warf beiläufig einen Blick aus der Fensterfront und nickte nachdenklich: »Sieht nach Regen aus. Der Wetterbericht hatte eigentlich was anderes angesagt.«


Ich beließ es dabei und wartete kurz darauf im Schulfoyer auf meine Oma. Die Wolke war zwar nicht mehr zu sehen, doch um allein nach Hause zu gehen, fühlte ich mich zu unsicher. Als ich ihr zum ersten Mal von einer Wolke in der Schule erzählt hatte, war sie mich abholen gekommen und hatte mich direkt zu einem Arzt gefahren. Der hatte mir sehr persönliche Fragen gestellt und meine Oma über meine Eltern ausgefragt. Wir waren sogar bei einem Beratungsgespräch in der Behörde für dämonische Angelegenheiten gewesen, nur um zu hören, dass ich höchstwahrscheinlich eine Seherin war. Wir waren mit einem ganzen Stapel Anmeldungspapiere nach Hause gefahren, hatten sie aber nie ausgefüllt. Meine Großeltern hatten mir eingebläut, niemandem davon zu erzählen und das Thema nicht mehr anzusprechen. Also redeten wir nicht mehr darüber und ich blendete die Wolken so gut es ging aus. Aber jetzt waren diese Gebilde auf einmal greifbar und aggressiv. Wie sollte ich so etwas nur ausblenden?


Herr Birnbaum trat aus dem Sekretariat und kam noch einmal zu mir. »Du kommst auch wirklich zurecht?«


Ich nickte.


»Den Nachholtermin vereinbaren wir dann telefonisch. Mach dir darüber erst mal keine Sorgen«, sagte er zum Abschied und ließ mich allein im Foyer zurück.


In solchen Momenten vermisste ich meine Mutter. Hatte sie auch diese Wolken gesehen? Was würde sie mir raten? Wäre sie enttäuscht, weil ich ausgerechnet an der letzten Prüfung gescheitert war? Und dann auch noch so kurz vor dem Ende.


Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr. Waren das nicht Heiko und der Hausmeister? Grüßend und möglichst lässig hob ich meine Hand. Heiko war ganz ok, wurde aber von seinen Mitschülern gemobbt. Sie versteckten seinen Stuhl (ich bekam davon mit, weil sie ihn bei uns in den Raum hereinstellten und wir nicht wussten, warum) und bemalten seine Umhängetasche mit Pentagrammen und Teufelskarikaturen. Viel zu oft hatte ich ihn mit geröteten Augen im Flur gesehen, doch nie hatte ich mich getraut, ihn anzusprechen. Einigen Mitschülern ging es wie mir: Sie mobbten ihn nicht, gingen ihm aber lieber aus dem Weg. Heiko hatte eisblaue Augen, die ihm zum Verhängnis wurden. Man hielt ihn für einen Dämon. Und von Dämonen hielt man sich besser fern.


»Warte hier«, sagte der Hausmeister gerade und klopfte der gebeugten Gestalt kameradschaftlich auf die Schulter.


In den Hofpausen war Heiko bei ihm und versteckte sich dort vor seinen Klassenkameraden. Heiko musste froh sein, dieses Kapitel endlich hinter sich lassen zu können. Wie hatte er das nur die letzten Jahre ausgehalten? Erst jetzt sah ich die geröteten Male und blauen Flecken an seinem Hals.


»Alles ok?«, fragte ich mit viel zu besorgter Stimme.


Er nickte, sagte aber nichts.


»Was haben die dieses Mal gemacht?«, wagte ich mich etwas weiter vor und bereute es sofort.


»Das Übliche. Dieses Mal haben sie Registrierung gespielt und mich angekettet«, antwortete er monoton.


Ich schluckte und wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Letzten Winter hatten sie ihn mit Wasserballons beworfen und es für Weihwasser ausgegeben. Er war vollkommen durchnässt gewesen. Niemand hatte geholfen, auch ich nicht. Die Stimmung war im Keller und Heiko und ich schwiegen uns an.


Seine Probleme gingen mich nichts an. Wir kannten uns ja kaum und überhaupt hatten meine Großeltern mir geraten, mich vor Dämonen fernzuhalten. Ich glaubte nicht, dass Heiko ein Dämon war, doch mit Sicherheit wusste ich es nicht. Dämonen erkannte man an ihren Augen, so sagte man. Und seine Augen …


»Kendra!«, hallte plötzlich Omas besorgte Stimme durch das leere Foyer.


Trotz ihres hohen Alters war sie in Sekundenschnelle bei mir. Ehe ich sie davon abhalten konnte, umarmte sie mich. »Was ist passiert? Geht’s dir gut? Die Sekretärin meinte, du hättest einen Zusammenbruch gehabt?«


»So ähnlich«, antwortete ich.


Heiko stand noch immer in unserer Nähe und hörte jedes einzelne Wort mit. Das Foyer war hellhörig. Jetzt sah sie mir in die Augen und ich konnte ihre unausgesprochene Frage förmlich greifen.


»Es war wieder eine Wolke«, gab ich flüsternd zu und senkte den Blick.


Hoffentlich konnte Heiko mit dem Begriff nichts anfangen.


»Ach Liebes, das war sicher nur eine Migräne«, widersprach meine Oma nach einer kleinen Pause und hakte mich unter. »Zuhause mache ich dir einen Tee, der hilft bei mir auch immer.«


Sie musterte Heiko einmal von unten nach oben und blieb an seinen Augen hängen. Dann drehte sie sich ruckartig weg und zog mich mit sich. Oma war richtig gut darin, meine Probleme mit den Wolken zu verdrängen. Erst hatte sie es nur vor Nachbarn oder Freunden getan, doch inzwischen blendete sie meine ungewollte Fähigkeit sogar vor Opa und mir aus.


Als wir das Schulgelände verließen, war ich froh, dass ich niemandem begegnete. Jede Frage zu meiner Prüfung hätte mich unweigerlich zum Weinen gebracht.


»Haben die das immer noch nicht weggemacht!«, empörte sich meine Oma über das Graffiti an der Wand bei den Fahrradständern.


Dort stand noch immer »Monster verpiss dich!« in großen schwarzen Buchstaben. Ach ja. Das galt auch Heiko.


»Nein, das ist Spezialfarbe oder so«, ging ich auf das Thema ein.


Der Schuldirektor hatte damals als Disziplinarmaßnahme extra Leute der Behörde für dämonische Angelegenheiten an die Schule eingeladen, die für alle Klassen Aufklärungsarbeit leisten sollten und für mehr Toleranz von Dämonen warben. Hängen geblieben war nicht viel: Es gab Monster, die sich als Menschen tarnten und unter uns lebten. Aber die Dämonenbehörde sorgte für eine reibungslose Integration und gegenseitigen Respekt und so weiter. Ich hatte nicht wirklich zugehört. Egal, was die Behörde für dämonische Angelegenheiten in der Theorie predigte, im Alltag sah alles schon wieder ganz anders aus. Im Fernsehen und im Radio waren Nachrichten über Dämonen immer nur negativ behaftet. Dämonen stahlen, begingen Fahrerflucht und sorgten regelmäßig für Chaos. Die Behörde sprach von Integrationsprogrammen, doch davon merkte man nicht viel. Viel zu oft kamen Dämonen mit ihren Straftaten davon. In meinem Freundeskreis waren wir uns zu dem Thema einig. Dämonen sollten unter sich bleiben und wir Menschen lebten einfach weiter wie bisher. Die Unterschiede waren einfach zu groß.


»Ich muss die Prüfung jetzt nachholen«, erzählte ich, während wir die Nebenstraße entlangliefen.


So hatte ich das unangenehme Thema wenigstens hinter mir. Meine Oma seufzte nur. War sie enttäuscht? Direkt vor der Schule gab es kaum Parkplätze und wie zu erwarten hatte meine Oma unser kleines rotes Auto im Halteverbot in der Nebenstraße abgestellt. Mit Regelmäßigkeit stritt sie mit meinem Opa über Rechnungen zu Strafzetteln. Dieses Mal hatte uns das Ordnungsamt nicht entdeckt und wir stiegen ein. Der Kleinwagen war in die Jahre gekommen und gab beim Starten des Motors knarzende Geräusche von sich.


»Ob ich mein Thema behalten kann?«, fragte ich meine Oma.


Sie bog an der nächsten Ampel ab und gab Gas.


»Warum sollten sie dir ein komplett neues Thema geben? Das macht doch keinen Sinn«, beruhigte sie mich, ehe sie wieder schwieg.


Ich hasste es, wenn ich jemandem Sorgen bereitete. Ich zog mein Handy aus der Tasche und erhielt die ersten Nachrichten meiner Freunde.


»Geschaaaaaafft! Gutes Gefühl!«, schrieb Melissa.


Von Ramona kam ein trauriger Smiley, eine Sprachnachricht und schließlich ein »Der hat mein Format nicht erkannt«.


Ich gratulierte Melissa und schickte ein »Hey, das wird schon« an Ramona. Und weil Oma immer noch nichts sagte, nahm ich mir noch Zeit, um ein aufbauendes Katzen-GIF für Ramona zu suchen.
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Nur fünfzehn Minuten später bogen wir in unsere Straße ein. Als wir ausstiegen, begann es zu regnen.


»Hatten die nicht noch für die ganze Woche Sonne angesagt?«, beschwerte sich meine Oma und holte schnell den Schlüssel aus ihrer Tasche.


Sie schloss auf und zuckte zusammen, als es hinter uns donnerte.


»Auch noch ein Gewitter.« Im Flur rief sie: »Wir sind wieder da!«


Ich zog derweil meine Schuhe aus und ging ins Wohnzimmer. Erschöpft, wütend und enttäuscht warf ich mich auf das Sofa. Ich legte die Füße hoch und starrte an die Decke. Keine Stachelwolke, keine erdrückenden Nebelfetzen in der Luft. Als wäre das alles nie passiert. Oma war direkt in die Küche gegangen und schien beschäftigt.


Sie gab sich neuerdings so viel Mühe mit dem Essen. Jeden Abend eine warme Mahlzeit und an den Wochenenden sogar ein süßes Dessert zum Abendbrot. Trotzdem bekam ich das meiste gar nicht runter. Seit einigen Wochen war mein Appetit verschwunden und ich wusste nicht einmal warum. Erst dachte ich, es war der Prüfungsstress, doch an sich hatte ich nie Probleme mit Vorträgen gehabt. Und Liebeskummer, wie Ramona nach wie vor vermutete, hatte ich auch keinen. Die Trennung von Louisa war ein halbes Jahr her und wir verstanden uns nach wie vor gut. Nein, daran lag es nicht. Ich seufzte. Liebevoll und besorgt stellte meine Oma ein Tablett mit ihren berühmten Schnittchen ab. Auf die Leberwurststulle hatte sie Petersilie gelegt und auf der Brotscheibe mit Käse lagen Gurkenscheiben. Eine Tasse Tee dampfte und roch nach Kräutern.


»Zur Stärkung«, meinte sie und drückte mir das Fieberthermometer in die Hand. »Nur, um sicherzugehen.«


»Danke«, antwortete ich und klemmte das Gerät unter den Arm.


»Ich bin kurz oben«, verabschiedete sie sich und ging in ihr ehemaliges Büro.


Früher hatte sie einen Job gehabt, bei dem sie von zu Hause aus arbeitete. Dadurch war sie immer für mich da gewesen. Auch jetzt tat sie ihr Bestes, um meine Mutter zu ersetzen. Nach wie vor war meine Mutter ein Tabuthema. Sie war von einem Dämon getötet worden und meine Großeltern hatten mich aus London nach Berlin geholt. Ende. Jeder Versuch, mehr über sie oder gar meinen Vater zu erfahren, endete gleich: Mein Opa zog sich wortlos in ein anderes Zimmer zurück und meine Oma schaltete den Fernseher ein und wechselte das Thema. Ich wusste bis auf diese eine Sache rein gar nichts über meine Eltern.


Das Fieberthermometer piepte und zeigte nichts Außergewöhnliches an. Ich richtete mich auf, nippte kurz am Tee und begutachtete die geschmierten Brote. Normalerweise konnte ich zu jeder Tageszeit Käsebrot mit Gurken essen, doch momentan hatte ich einfach keinen Appetit. Seufzend drehte ich mich um und merkte, wie ich langsam wegdöste.
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»Und was, wenn doch?«, hörte ich meinen Opa flüstern.


Mit seiner tiefen Stimme war es eigentlich kein echtes Flüstern, denn ich konnte ihn gut hören. Ich drehte mich zur Seite und verlor dabei die Decke, die meine Oma über mich ausgebreitet haben musste. Wieder hörte ich meinen Opa etwas sagen. Seine Stimme klang wütend. Ich stand auf und streckte mich. Worüber auch immer meine Großeltern stritten: Ich sollte einschreiten, bevor sie sich wieder gegenseitig hochschaukelten. Als ich die Treppen hochstieg, wurden die Stimmen deutlicher.


»Wir sollten warten und schauen, ob es noch weitere Anzeichen gibt«, hörte ich meine Oma.


»Anzeichen? Worauf willst du warten? Bis sie eines Nachts an unserer Kehle hängt?«, sagte mein Opa aufgebracht.


Was war da los? Über wen sprachen sie?


»Es gibt nur zwei Wege«, fuhr mein Opa fort. »Entweder wir melden sie, oder wir rufen diese Frau an.«


»Wir können Kendra doch nicht melden!«, sagte meine Oma und drosselte schnell die Lautstärke. »Dann nimmt die BfdA sie uns bestimmt weg. Und diese Frau kommt mir nicht ins Haus.«


Ich lauschte angestrengt, konnte aber nicht begreifen, was die beiden dort besprachen. Wie ein Kind drückte ich mein Ohr an die Tür und verlagerte mein Gewicht. Eine Bodendiele knarrte verräterisch. Ich kannte das Haus in- und auswendig. Das Knarzen war definitiv neu. Schlagartig verstummten die Stimmen. Ehe ich mich verstecken oder mir eine logische Erklärung einfallen lassen konnte, öffnete sich die Tür und das von Tränen gerötete Gesicht meiner Oma schaute mich an.


»Kendra …«, schluchzte sie und umarmte mich. »Alles wird gut.«


»Wohnzimmer, jetzt«, befahl mein Opa und schloss die Tür hinter sich.


Schweigend gingen wir die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Mit einer Handbewegung bedeutete mir Opa, mich zu setzen. Ich hob die Decke auf und setzte mich. Das Sofa fühlte sich wie eine Anklagebank aus einer Gerichtsshow an. Meine Oma saß schräg gegenüber auf dem Sessel, händeringend und schluchzte noch immer. Mein Opa ging unruhig auf und ab.


Dann sagte er: »Kendra, du bist mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit ein Dämon.«


Die Worte drangen erst nach und nach zu mir durch.


»Ich bin kein Dämon«, widersprach ich und lächelte nervös. »Wie kommt ihr jetzt auf so etwas? Wegen der Migräne? Die Behörde meinte doch, das könnte so eine Seherfähigkeit sein?«


»Das haben wir sie glauben lassen, damit sie dich uns nicht wegnehmen. Das Wolkensehen, das ist eindeutig ein Dämonending«, wehrte mein Opa ab. »Außerdem isst du nicht mehr normal. Schon seit einigen Tagen nicht und von dem Tablett heute hast du auch nichts angerührt.«


»Sie war nervös wegen ihrer Prüfung, deshalb hat sie nichts gegessen!«, verteidigte mich meine Oma.


»Und gestern? Vorgestern? Das kann so nicht weitergehen«, widersprach mein Opa. »Wir müssen endlich handeln.«


»Seher, ok. Aber Dämon? Ich bin keines dieser Dinger, die meine Mutter getötet haben!«, sagte ich aufgebracht.


»Hast du Hunger auf Blut?«, fragte mein Opa plötzlich.


»Simon!« Meine Oma schlug auf den Tisch. »Es ist jetzt mal genug!«


»Und warum antwortet sie dann nicht?«, wollte er wissen.


Beide sahen mich mit fragenden, durchdringenden Blicken an.


»Ich hab keinen Hunger auf Blut!«, platzte es aus mir heraus. »Also könntet ihr mir erklären, warum ihr plötzlich mit diesem Dämonen-Kram anfangt?«


Meine Großeltern warfen sich einen bedeutungsschweren Blick zu.


»Wir können sie nicht länger vor der Wahrheit beschützen. Zu vieles gerät außer Kontrolle. Es wird Zeit«, beschloss Opa.


»Simon«, flehte meine Oma. »Bitte, nicht.«


Doch Opa sah mir fest in die Augen. »Du siehst diese Wolken nicht, weil du eine Seherin bist, sondern weil dein Vater ein Vampir war.«


Eine bedrückende Stille legte sich über den Raum.


Schließlich fasste ich mich wieder und fragte mit zitternder Stimme: »Mein Vater war ein Vampir? Moment, hat er sie etwa getötet? War er der Dämon?«


»Kendra, Liebes …«, sagte meine Oma leise und legte ihre zitternden Hände auf meine Schultern. »Wir wollten dich doch nur beschützen. Verstehst du das?«


Meine Gedanken rasten. Es war schwer zu verdauen, dass der eigene Vater ein Dämon war. Aber dass er auch noch am Tod meiner Mutter Schuld hatte? Das musste ich sacken lassen.


»Wir müssen bald handeln«, wiederholte Opa.


»Moment, Moment«, unterbrach ich ihn. »Mein Vater war ein Dämon. Ihr habt mir nie gesagt, was aus ihm geworden ist. Hat er sie getötet? Lebt er noch?«


»Ja, er hat es getan und dafür bezahlt. Und alles andere … Kendra, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt«, wich meine Oma aus und tätschelte mir die Schulter.


»Jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt!«, schrie ich. Meine Stimme war lauter, als ich beabsichtig hatte.


Oma hielt kurz in ihrer Bewegung inne, dann sagte sie: »Lasst uns eine Nacht drüber schlafen, ja?«


»Nein«, wehrte Opa sofort ab. »Nichts für ungut, Kendra. Aber deine Mutter wusste, dass du zum Dämon werden könntest und hat Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Ich rufe jetzt jemanden an, der dir helfen kann. Geh in dein Zimmer und packe das Nötigste zusammen.«


»Simon! Sie ist wie unsere eigene Tochter, wir können sie nicht einfach so weggeben«, klagte meine Oma und drückte mich fest an sich.


Ich war mit der ganzen Situation überfordert. Meine Gedanken spielten verrückt, mein Herz raste und übel wurde mir auch noch.


»Klo«, keuchte ich und sprang auf.


Ich rannte ins Bad und schaffte es gerade rechtzeitig. Während ich Galle in die Toilette spuckte, versuchte ich das Gesagte zu verarbeiten. Mein Vater war ein bluttrinkender Dämon gewesen und hatte meine Mutter getötet. Ich spuckte wieder in die Toilettenschüssel und spülte. Nein! Unter keinen Umständen wollte ich ein Dämon sein. Wie sahen Vampire in Wahrheit aus? Und würde ich auch zu einer dieser Kreaturen werden und Menschen töten?


»Alles in Ordnung?«, fragte meine Oma und holte mir ein Handtuch.


Ich wusch mein Gesicht mit kaltem Wasser und spülte meinen Mund aus.


»Danke«, sagte ich und trocknete mein Gesicht. »Was ist mit Opa? Wen hat er angerufen? Wird mich die Dämonenbehörde anketten, so wie es in der Schule bei Heiko geschehen ist?«


Ich musste an die Male an Heikos Hals denken.


»Kendra, Liebes«, sagte meine Oma sanft. »Er ruft eine Frau an, die uns weiterhelfen kann. Niemanden aus der Behörde. Vielleicht bist du kein Vampir, dann bleibt alles beim Alten.«


»Was für eine Frau?«, fragte ich. »Kannte sie meine Eltern?«


»Das kann man wohl sagen. Wir haben sie nur ein einziges Mal gesehen. Möglicherweise ist sie noch wütend auf uns«, sagte sie.


Bevor ich etwas fragen konnte, unterbrach uns Opa.


»Sie kommt zum Abendessen«, rief er aus dem Flur und sah zu uns ins Bad. »Kendra, pack ein paar Sachen. Sie wird dich mitnehmen, falls … es notwendig wird. Pack einfach ein paar Sachen.«


Meine Oma schluchzte, dabei war ich diejenige, der zum Heulen zumute war. Mir stand das Wasser in den Augen und ich wollte nur schreien.


»Wer ist diese Frau überhaupt?«, wollte ich immer noch wissen, doch ein Blick meines Opas reichte aus. »Ich gehe ja schon packen.«


Ich stampfte die Treppe zu meinem Zimmer hinauf und knallte die Tür hinter mir zu. Wozu sollte ich packen, wenn nicht einmal feststand, ob ich zum Dämon wurde? Und wieso wollte mein eigener Opa mich auf einmal so dringend loswerden? Dass ich Wolken sah, hatten wir längst akzeptiert. Er war sogar derjenige gewesen, der auf ein Ausblenden und ganz normales Weitermachen bestanden hatte. Oma hatte die Anmeldebögen der Behörde weggeworfen und unser Alltag war wieder zurückgekehrt. Ich warf mich aufs Bett und schrie in mein Kopfkissen. Der Tag war ein kompletter Reinfall gewesen.


»Wenn du die Augen öffnest, ist alles wieder normal«, sprach ich mir Mut zu.


Es klang nicht sehr überzeugend. Ich holte tief Luft und öffnete die Augen. Nichts hatte sich verändert. Ich seufzte. Gut. Dann würde ich eben packen. Aber mein Leben wegen der Wolken ändern und mit einer Fremden mitgehen? Ganz sicher nicht. Ich entleerte meinen Rucksack, den ich erst letztes Weihnachten geschenkt bekommen hatte und begann zu packen. Was sollte ich mitnehmen? Ich stopfte wahllos ein paar Wechselklamotten rein und suchte im Bad meine Sachen zusammen. Als ich am Wohnzimmer vorbeikam, hörte ich die nächsten Wortfetzen.


»Wir sollten die Dämonenbehörde informieren, nur zur Sicherheit. Wenn diese Frau sich nun rächen will?«, hörte ich meine Oma sagen.


»Sie wird uns nicht umbringen«, entgegnete mein Opa. »Nicht vor dem Mädchen.«


Bevor ich entdeckt werden konnte, ging ich wieder auf mein Zimmer. Jetzt sprachen meine Großeltern über die Dämonenbehörde und übers Umbringen. Sie schickten mich zu einer potenziellen Mörderin? Mir wurde wieder schlecht. Nein. Meine Großeltern würden mich nicht zu einer gefährlichen Person schicken. Bestimmt war diese Frau Dämonenjägerin oder sowas. Ich bremste meine Spekulationen. Lieblos stopfte ich meine Waschtasche in den Rucksack. Mein Blick huschte zu dem Buch, das ich mir für den Tag nach meiner Abiturprüfung aufgehoben hatte. Es war der letzte Teil der Trilogie, die ich Anfang des Jahres erst begonnen hatte.


Es ging um eine junge Frau, die erfuhr, dass sie die Wiedergeburt von Jeanne d’Arc war. Der dritte Teil war seit einer Woche draußen und ich konnte es kaum erwarten, ihn endlich zu lesen. Eigentlich hatte ich mir das Buch als Belohnung für die bestandene Prüfung aufgehoben, doch jetzt?


Mit schlechtem Gewissen schob ich das Buch zwischen die Stoffschichten meines Rucksacks und zog den Reißverschluss zu. Trotz der vermasselten Prüfung: Ich brauchte dringend Ablenkung. Als ich mein Handy ans Ladekabel anschloss, leuchtete der Bildschirm kurz auf. Mein Smartphone war noch auf lautlos und erst jetzt sah ich die neuen Nachrichten. Laura wollte wissen, wie meine Prüfung gelaufen war und Till hatte mir gleich zwei zehnminütige Sprachnachrichten geschickt. Melissa feierte bereits am Strand und fragte, ob ich dazukommen wollte. Ich antwortete meinen Freunden kurz und ohne viele Details. Ich war zu enttäuscht von mir selbst und wollte kein Mitleid. Hätte diese verdammte Wolke bloß nicht alles ruiniert. Statt das Wochenende mit meinen Freunden zu verbringen, musste ich mich mit Dämonenkram herumschlagen. Ich hoffte inständig, dass es dafür schnell eine Lösung gab.


Meine Freunde und ich suchten uns für unsere Treffen immer dämonenfreie Locations aus. Wenn ich jetzt selbst zu einem Dämon wurde, verlor ich auf einen Schlag meinen ganzen Freundeskreis, fiel mir auf. Genervt öffnete ich die Internet-App und suchte auf der Webseite der Behörde für dämonische Angelegenheiten nach Anzeichen, die auf Dämonen hinwiesen. Ich hatte die Seite sogar noch von meinem ersten Kontakt mit den Wolken gespeichert.


»Ihre Anlaufstelle zu Fragen rund um das Zusammenleben mit dämonischen Mitbürgern«, begrüßte mich der Banner der Seite.


Ich scrollte durch die FAQs, aber einen Abschnitt »Woran erkenne ich, ob ich ein Dämon bin?« suchte ich vergeblich.


»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein kleines Chatfenster, das plötzlich auf dem Display erschien.


Ich tippte meine Frage in den Chat und wartete auf eine Reaktion.


»Ich kümmere mich um Ihr Anliegen. Einen Moment, bitte«, kam sofort die Antwort des Chatfensters.


Saß da wirklich ein Mensch, oder war das einer dieser Standard-Bots? Der Chat blinkte auf und ich fixierte den Handybildschirm. Doch bevor ich die Antwort lesen konnte, klopfte es an meine Tür. Ertappt schloss ich die App wieder und schob das Smartphone in die Seitentasche des Rucksacks.


»Kendra! Kommst du bitte runter?«, rief meine Oma.


»Komme gleich!«, rief ich hastig und ließ meinen Blick noch einmal durch das Zimmer wandern.


Ich ging nirgendwo hin. Und selbst wenn, dann käme ich bald zurück. Es war nur eine Frage der Zeit, bis wir wussten, ob ich wirklich ein Vampir war. Diese geheimnisvolle Frau hatte meine Eltern gekannt. Vielleicht würde sie mir mehr erzählen als meine Großeltern, die mich großgezogen hatten und immer geschwiegen hatten? Und falls sie wirklich gewalttätig werden sollte, konnte ich immer noch die Notfallnummer der Behörde für dämonische Angelegenheiten anrufen. Ich wusste ja jetzt, wo die stand. Mit gemischten Gefühlen schulterte ich meinen Rucksack und stieg die Treppen hinab.


Im Wohnzimmer war der Esstisch geradezu festlich gedeckt. Der Duft von geschmortem Braten und dampfenden Kartoffeln hing in der Luft und das Gemüse glänzte in seinen Porzellanschalen. So aßen wir sonst nur zu Feiertagen.


»Wow«, entfuhr es mir bei dem Anblick des üppigen Essens. »Ihr wollt sie wirklich beeindrucken, was?«


»Hrmpf«, brummte mein Opa nur.


Langsam stellte ich meinen Rucksack auf das Sofa und warf einen schnellen Blick auf die Uhr.


»Wann wollte ›die Frau‹ kommen?«, fragte ich, während ich Anführungsstriche in der Luft formte.


»Sie dürfte gleich hier sein«, meinte meine Oma nervös. »Hast du alles gepackt?«


Ich nickte und deutete auf meinen Rucksack. »Wenn der Dämonentest negativ ist, bleibt alles beim Alten, richtig? Dann muss ich gar nicht weg, oder?«


In meinem Kopf ratterten bereits die wildesten Szenarien. Wie lief so ein Dämonentest ab? Ein Stäbchen in den Mund und ab ins Labor? Oder vielleicht eine Blutprobe? Vielleicht würde es sogar wie ein Schwangerschaftstest ablaufen – nur mit einem dämonischen Ergebnis. Ich gab die Frage weiter.


»Dämonen erkennen einander«, kam es von meinem Opa. »Die Frau wird dich ansehen und wissen, ob du auch einer bist. Bist du einer, wird sie sich eine Weile um dich kümmern.«


Was?


»Halt, halt, halt«, bremste ich ihn. »Diese Frau ist eine Dämonin? Und sie kommt hier her?«


Wie aufs Stichwort klingelte es an der Tür. Wir erstarrten. Mein Opa fing sich zuerst.


»Also gut«, brummte er und machte sich zur Tür auf.


Im Flur atmete er hörbar ein und aus und öffnete erst dann die Tür. Ich folgte ihm und auch meine Oma sah neugierig um die Ecke. Die Frau auf unserer Türschwelle erfüllte sämtliche Klischees eines Dämons. Langes, schwarzes Haar fiel ihr glatt über die Schultern, der Mantel reichte knapp bis zu ihren schwarzen Stiefeln. Und die Sonnenbrille – altmodisch und so dunkel, dass sie selbst an den Seiten kein Licht durchließ – verstärkte den Eindruck, dass sie sich in der Dunkelheit wohler fühlte. Während sie die Türschwelle betrat, konnte ich plötzlich nicht anders, als die Melodie von »Sunglasses at Night« in meinem Kopf zu summen. Wie passend.


»Guten Abend«, begrüßte uns die Frau förmlich, ohne auf unsere starrenden Blicke zu reagieren.


Ich konnte meinen Blick nicht von ihrer Sonnenbrille lösen, die wie eine Mischung aus Schwimmbrille und Steampunkbrille aussah. Angeblich hatten alle Dämonen besondere Augen, die sie verrieten. Würde die Frau die Brille im Laufe des Abends noch abnehmen? Was würde sie noch als Dämonin verraten?


»Mein Gott«, hauchte meine Oma und schlug sich die Hände vor den Mund. »Sie ist keinen Tag gealtert.«


»Kommen Sie rein«, bat mein Opa die Dämonin und scheuchte dabei meine Oma und mich mit einer Handbewegung aus dem Flur.


»Er hat sie hereingebeten«, flüsterte meine Oma entsetzt. »Jetzt gibt es kein Zurück.«


Wortlos, als wäre es das Normalste der Welt, zog die Fremde sich erst die Stiefel aus und folgte dann meinem Opa. Als wir alle im hell erleuchteten Wohnzimmer standen, konnte ich sie besser sehen: Sie hatte ihren schwarzen Mantel abgelegt und trug einen dunkelgrauen Strickpullover. Ihre Füße steckten in knallroten Wollsocken.


»Wir haben Sommer«, entfuhr es mir.


Ihr Kopf drehte sich in meine Richtung, doch ehe sie etwas sagen konnte, kam meine Oma dazwischen.


»Sie meint es nicht so«, warf sich meine Oma fast theatralisch vor mich. »Wollen Sie sich setzen? Ich habe gekocht.«


»Schon gut«, entgegnete die Fremde und setzte sich an den gedeckten Tisch.


Wir folgten ihrem Beispiel. Jetzt saß ich der Dämonin gegenüber. Ihre Fingernägel waren ebenso lang und unspektakulär wie meine. Eckzähne oder dergleichen sah ich nicht. Ich suchte im Stillen nach weiteren Anzeichen.


»Soll ich auftun?«, fragte meine Oma in die Runde. Ihre Stimme klang höher als sonst.


»Vielen Dank. Ich habe schon gegessen«, antwortete die Dämonin höflich.


Sie hatte sich noch immer nicht vorgestellt und auch meine Großeltern hatten uns einander nicht richtig bekannt gemacht.


»Kendra, Liebes?«, begann meine Oma und tat mir, ohne auf eine Antwort zu warten, von allem ein bisschen auf.


Mein Opa hielt stumm seinen Teller hin. Eine Weile hörte man nur das Klappern von Messer und Gabel. Mein Opa starrte stur auf seinen Teller und ich behielt die Frau im Blick. Die Brille verbarg ihre Augen. War sie neugierig, gelangweilt oder sogar wütend? Meine Oma sah derweil besorgt zwischen mir und unserem Gast hin und her. Mein Blick blieb hartnäckig an die unbekannte Frau geheftet. Eine echte Dämonin in unserem Wohnzimmer. Ans Essen war nicht zu denken. Sollte ich sie nach meinen Eltern fragen? Die Gelegenheit war günstig und ich würde vielleicht nie wieder eine Chance wie diese bekommen. Bevor ich etwas sagen konnte, kam mir die Frau zuvor.


»Wann hast du zuletzt etwas gegessen, Kendra?«, begann die Dämonin das Gespräch.


»Genau jetzt.« Ich schob mir ein Stück Kartoffel in den Mund, kaute betont langsam und schluckte es ohne zu zögern herunter. Es fühlte sich falsch an.


»Ich bin normal. Ein ganz normaler Mensch.« Ich starrte zur Dämonin.


Die Sonnenbrille verbarg jegliche Reaktion der Fremden, falls es überhaupt eine gab.


»Kendra, sei höflich«, ermahnte mich meine Oma und lächelte die Frau an. »Sie ist eigentlich nicht so.«


Die Dämonin seufzte und stellte die nächste Frage: »Können wir dieses Theater sein lassen und zum Punkt kommen? Was genau wollt ihr von mir?«


Mein Opa legte seine Gabel beiseite und hielt den Blick gesenkt, als er fragte: »Ist sie wie ihr Vater?«


»Nein«, kam es sofort von der Frau. »War das alles?«


»Seht ihr, ich bin keine Dämonin!«, jubelte ich und strahlte meine Oma an.


»Ein Glück«, sagte sie erleichtert und drückte meine Hand.


Meine Welt war wieder in Ordnung. Zumindest für einen kurzen Moment.


»Das habe ich nicht gesagt«, zerstörte die Fremde meine Freude. »Ich sagte nur, dass du nicht wie dein Vater bist.«


Die Frau stand auf und schien uns bereits verlassen zu wollen.


»Warte«, erhob sich nun auch mein Opa. »Lass die Spielereien und sag die Wahrheit. Ist sie ein Dämon oder nicht?«


Die Frau schwieg und schien nachzudenken. Um sie herum bildeten sich wabernde, schwarze Schlieren. Ich blinzelte und versuchte, die Wolkenmasse auszublenden. Nicht jetzt. Wolken konnte ich jetzt wirklich nicht gebrauchen.


»Unter Dämonen gibt es einen Kodex«, erklärte die Fremde. »Jemand anderen zu verraten, gehört sich nicht. Also werde ich euch diese Frage nicht beantworten.«


So viel zu diesem Dämonentest.


»Das bist du ihr schuldig!«, schlug mein Opa mit der Faust auf den Tisch und verfehlte den Teller nur knapp.


»Vorsicht.« Die Stimme der Frau war jetzt tiefer. »Ich bin ihr nur eine Sache schuldig. Ihr wart diejenigen, die mich damals daran gehindert haben, mein Wort zu halten. Also macht mir das jetzt nicht zum Vorwurf.«


Um die Frau herum waberte die schwarze Masse noch bedrohlicher. Schnell sah ich weg.


»Dann halte dein Wort jetzt!«, schrie mein Opa. »Kümmere dich jetzt um sie!«


»Simon, bitte hör auf«, klammerte sich meine Oma an mich.


Ich schüttelte sie ab. »Kann ich vielleicht auch mal was sagen? Es geht hier um mich, also habe ich das Recht auf Antworten!«


Im Internet hieß es, dass Dämonen einen verfluchen konnten, wenn man sie verärgerte. Wenn etwas an dem Gerücht dran war, würde ich es bald herausfinden. Doch überraschenderweise beruhigte sich die Situation.


»Drei Fragen«, legte die Fremde fest und setzte sich betont langsam wieder.


Die Schlieren um sie herum waren nicht mehr zu sehen.


»Stelle deine Fragen weise«, ergänzte sie und klang damit wie jemand aus einem Fantasyfilm.


»Erste Frage: Was bist du mir schuldig?«


»Dir bin ich gar nichts schuldig, Kendra«, antwortete sie kurz und massierte sich den Nasenrücken. »Nächste Frage.«


»Aber ihr habt doch übers Worthalten geredet? Ich dachte …«, sagte ich und bemerkte noch beim Sprechen meinen Denkfehler. »Was bist…warst du Mama schuldig?«


»Ich habe deiner Mutter damals versprochen, dich aufzuziehen. Das Versprechen konnte ich nicht halten«, antwortete die Dämonin.


Meine Mutter hatte mich an eine Dämonin geben wollen? Als Baby?


»Stimmt das?«, wandte ich mich an meine Oma und sah, wie ihre Augen feucht wurden.


»Es war nicht rechtens«, verteidigte sie sich. »Dämonen können nicht das Sorgerecht von Menschen bekommen. Sie war kein Teil dieser Familie! Wir schon.«


»Aber Mama wollte mich ihr geben? Warum?«, fragte ich in den Raum.


»Weil sie immer etwas Gutes in Dämonen gesehen hat. Und wir wissen ja, wie das ausging!«, fluchte mein Opa.


»Wir waren wegen ihrer ganzen dämonischen Kontakte zerstritten und hatten lange nicht mehr miteinander geredet. Und dann wurde sie auch noch von einem Dämon schwanger …«, schluchzte meine Oma.


Mein Blick wanderte zu der Dämonin. Hatte sie auch etwas dazu zu sagen? Doch sie blieb stumm und ihre Augen hinter der Sonnenbrille verborgen. Ich hatte noch eine Frage übrig und wusste genau, was man von mir erwartete. Aber wollte ich wirklich riskieren, einer Wildfremden zugeschoben zu werden? Ich musste eine Frage überhört haben, denn alle schauten mich fragend an. Die Dämonin hatte sogar den Kopf leicht schräg gelegt und sah dadurch ein bisschen aus wie der Labrador von Laura. Ich verkniff mir ein Grinsen.


Mein Opa forderte erneut: »Du hast noch eine Frage. Stell sie.«


Ich überlegte kurz. »Und wenn ich keine dritte Frage stellen will?«


Mist. Zählte das schon als dritte Frage? Ich wurde nervös.


»Nun sei nicht so kindisch!«, fuhr mein Opa auf.


Die Stimme meiner Oma war deutlich sanfter, doch im Kern forderte sie dasselbe: »Kendra, wir wollen es doch einfach nur wissen.«


Tränen füllten meine Augen, als ich nachgab und leise fragte: »Bin ich ein Vampir?«


»Du möchtest hierbleiben, nicht wahr?«, umging die Frau meine Frage.


»Beantworte die Frage!«, forderte mein Opa von der Dämonin.


Seine Hände waren zu Fäusten geballt.


»Bin ich ein Vampir?«, wiederholte ich und wischte mir mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen.


»Nein, Kendra«, antwortete unser Gast endlich. »Du bist kein Vampir.«


Meine Oma schluchzte und sackte auf ihrem Stuhl zusammen. Mein Opa atmete erleichtert aus und lockerte seine Hände. Nur ich fühlte keine Erleichterung, was mich irritierte. Hatte ich nicht allen Grund, glücklich zu sein? Mein Opa tröstete meine Oma und die Dämonin wandte sich zum Gehen. Unschlüssig stand ich auf und folgte der Frau in den Flur. Sie zog ihre Stiefel an und griff nach ihrem Mantel.


»Man sagt, Dämonen lügen«, warf ich ein, als wir allein waren.


Mein Opa und meine Oma lagen sich noch immer in den Armen und hatten sich nicht die Mühe gemacht, die Frau zur Tür zu bringen.


»Sagt man das?«, murmelte die Dämonin. »Hast du denn das Gefühl, ich würde lügen?«


Ich schwieg und die Frau zog sich wortlos ihren Mantel an. Jetzt ihr Urteil infrage zu stellen wäre nicht nur dumm, sondern auch gefährlich. Die meisten Dämonen sahen aus wie Menschen, dabei waren sie in Wahrheit irgendwelche Mischwesen mit übernatürlichen Fähigkeiten. Auch die Frau vor mir sah in Wahrheit sicher ganz und gar nicht menschlich aus. Auch wie stark sie war, wollte ich nicht herausfinden.


»Dann wünsche ich noch einen schönen Abend«, verabschiedete sich unser Gast und trat zur Tür hinaus.


Jetzt oder nie!


»Warte!«, rief ich und erstarrte.


Das war meine letzte Chance, um herauszufinden, was mit mir nicht stimmte. Und ich wollte nicht den Rest meines Lebens Angst vor aggressiven Wolken haben müssen.


»Was sind diese Stachelwolken und Schlieren, die ich manchmal sehe?«, fragte ich etwas zu laut.


Meine Oma, dicht gefolgt von meinem Opa, zwängten sich mit in den Flur.


»Du siehst Auren?«, erkundigte sich die Dämonin und wirkte überrascht.


Sie kam näher und je näher sie kam, desto deutlicher wurden die schwarzen, wabernden Schlieren um sie herum. Ich wich zurück, da ich vermutete, jeden Moment von Stacheln oder schweren Wolkenfetzen angegriffen zu werden.


»Hm«, kommentierte die Dämonin nichtssagend.


Ich schluckte schwer. Plötzlich strahlte die wabernde Wolke eine Art Wärme aus. Die Frau wirkte nun weniger gefährlich und etwas in mir fand es auf einmal gar nicht so abwegig, mit ihr zu gehen.


»Was ist los? Kendra?«, baute sich mein Opa bedrohlich an der Tür auf und zog mich etwas von der Frau weg.


Er sah die schwarze Wolke natürlich nicht.


»Kann ich noch eine letzte Frage stellen?«, fragte ich an die Dämonin gewandt.


»Natürlich kannst du«, antwortete sie ruhig.


Ich holte tief Luft, bereit für die alles entscheidende Frage: »Bin ich ein Mensch?«


Meine Oma öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt aber plötzlich inne.


Die Mundwinkel der Dämonen zuckten kaum merklich. »Eine kluge Frage. Wirklich gut. Dann noch einen schönen Abend.«


Verdutzt sah ich zu meinem Opa, doch er schwankte noch gefährlich zwischen Wut und Überraschung.


»Das ist keine richtige Antwort!«, rief ich der Frau hinterher.


Diese blieb noch einmal stehen und erklärte kurz: »Ich lüge nie. Ich habe dir gestattet, noch eine Frage zu stellen. Ich habe aber nie behauptet, sie dir auch zu beantworten. Verstehst du das?«


Ein mulmiges Gefühl kroch in mir hoch. In der Schule hatten wir einen Englischlehrer, der alles wörtlich nahm. Meine Mitschüler lachten oft darüber. Für mich war es nur nervig. Aber was hatte die Dämonin heute wirklich gesagt? Sie hatte meiner Mutter versprochen mich aufzuziehen. Warum? Weil ich die Gene eines Vampirs in mir trug? Dann hatte sie bestätigt, dass ich kein Vampir war. Aber sie war der entscheidenden Frage ausgewichen: War ich noch ein Mensch? Ich bekam Kopfschmerzen.


»Dämonen verraten einander nicht«, flüsterte ich und fühlte, wie sich die Antwort tief in mir festsetzte. So viele Fragen, so wenige klare Antworten – alles nur ein Spiel. Ich war kein Mensch, aber auch noch kein Vampir wie mein Vater. Noch nicht. Gab es so etwas wie Halbvampire? Hätte ich nur mehr Interesse an der Dämonendebatte gehabt. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als sich mein Geist beruhigte und sich eine grausame Wahrheit formte: Wenn ich wirklich langsam zu einem Vampir wurde, brauchte ich jemanden, der mir den Weg zeigte. Jemanden, der keine Angst vor mir hätte.


Meine Oma war vorhin so erleichtert gewesen.


»Ein Glück!«, waren ihre genauen Worte gewesen.


Ich wollte sie und meinen Opa nicht enttäuschen, wollte für sie die normale Kendra sein, die später nicht wegen ominöser Wolken von der Uni oder der Arbeit abgeholt werden musste. Doch jetzt war ich nicht mehr normal. Nicht menschlich genug. Während meiner Überlegungen hatte ich stumm auf meine Füße gestarrt. Jetzt hob ich den Blick und sah direkt ins Gesicht der Dämonin. Sie stand regungslos da und wartete. Ich lächelte traurig. Natürlich tat sie das. Sie wusste, was mit mir los war.


»Ich hole besser meinen Rucksack«, durchbrach ich die Stille und zog mich ins Wohnzimmer zurück.


Mein Opa stand wortlos in der Tür, während meine Oma hastig zur Seite trat, als ich in den Flur zurückkam. Ihr Gesicht war von einer tiefen, unbeschreiblichen Trauer gezeichnet. »Nein, nicht unsere Kendra«, brachte sie zitternd hervor, während sich ihre Augen mit Tränen füllten.


Mein Opa nahm sie in den Arm und hielt sie fest. Ich schlüpfte in meine Jacke und warf mir den Rucksack über die Schultern. Die passenden Worte blieben mir im Hals stecken. War ich nur für eine Weile weg? Vielleicht nur ein Wochenende wie für einen Workshop? Oder war das ganze doch eher eine Ausbildung, bei der ich 3 Jahre fort sein würde? Auf gar keinen Fall war das hier ein Abschied für immer, oder?


»Ich«, begann ich, fand aber keine passenden Worte.


»Komm, Kendra«, forderte mich die Frau schließlich auf.


Ihre Stimme klang überraschend sanft. Die Wolke um sie herum strahlte weiterhin eine angenehme Wärme aus, die mich zu ihr lockte. Wie hatte sie die Wolke genannt? Aura? Mein Blick wanderte zurück zu meiner Oma und meinem Opa. Meine Großeltern hatten mich großgezogen und trotz ihrer Eigenheiten sah ich sie wie meine Eltern an. Ich liebte sie und es tat mir unglaublich weh, sie so zu sehen. Noch immer standen sie Arm in Arm im Flur. Mein Opa löste seine linke Hand von seiner Frau und schloss stumm die Tür. Erst dann wurde mir bewusst, dass sie sich nicht verabschieden würden. Es brach mir das Herz. Fassungslos starrte ich auf die Haustür und zuckte zusammen, als das Licht im Flur erlosch und das Türfenster schwarz wurde. Das war es also? Wie in Trance steuerte ich auf die warme, wabernde Wolke zu und folgte der Stimme der Frau. Meine Umgebung nahm ich nur am Rande wahr und auch ihre Worte klangen wie weit entfernt, aber das war mir egal. War das gerade wirklich passiert? Was sollte jetzt aus mir werden?


[image: ]


Wie lange ich der Dämonin folgte, wusste ich nicht. In meinem Kopf rauschte es und alles um mich herum schien matt und farblos. Erst ein lautes Grollen holte mich in die Realität zurück.


»Ein Gewitter?«, hörte ich mich sagen.


Meine Stimme klang so erschöpft, wie sonst nur an den schlimmsten Montagmorgen.


»Der Wetterbericht ist auch nicht mehr das, was er mal war«, kommentierte meine Begleiterin trocken und zückte ein altes Klapphandy.


Mit einer Handbewegung lotste sie mich unter eine leere Bushaltestelle. Von einem Moment auf den nächsten ergoss sich ein sommerlicher Platzregen und prasselte unnachgiebig auf das Wartehäuschen.


»Es gewittert«, sagte die Frau gerade mürrisch ins Telefon.


Keine Begrüßung, keine Einleitung. Gelegentlich zuckten nun auch Blitze über den Himmel. Ich las den Namen an der Bushaltestelle und ordnete ihn ein. Wir waren fast in Waltersdorf. Die Frau beendete ihr Telefonat und ließ ihr Klapphandy wieder in ihre Manteltasche gleiten.


»Wir fliegen heute nicht mehr«, informierte mich die Dämonin.


»Du kannst fliegen?«, entfuhr es mir überrascht.


Welche Art Flügel passte unter einen Pullover? Feenflügel vielleicht? Wie schon früher an diesem Abend legte die Frau den Kopf schief.


»Wir nehmen heute kein Flugzeug mehr. Für heute Nacht bleiben wir hier«, sagte sie und ergänzte mit einer leicht sarkastischen Note, »Hier in einem Hotel. Nicht hier auf der Straße.«


Sie setzte sich wieder in Bewegung. Ich verdrehte die Augen und trottete weiter hinter ihr her. Wir waren wirklich weit am Stadtrand. Außer Häusern und gelegentlichen Bushaltestellen gab es hier nichts.


»Viel Spaß bei der Suche nach einem Hotel«, murmelte ich.


Die Frau antwortete nicht, sondern ging zielstrebig weiter. Wieder blitzte es und kurz darauf folgte ein grollender Donner. Warum hatte ich keinen Schirm eingepackt? Moment! Plötzlich blieb ich stehen. Nur einen Moment später traf mich der kalte Sommerregen mit aller Wucht. Die Dämonin fluchte in einer fremden Sprache und kam zurück an meine Seite.


»Bleib in meiner Nähe, Kendra«, forderte sie mich auf. »Soweit ich weiß, bist du durchaus noch in der Lage dir eine Erkältung einzufangen.«


»Es regnet nicht mehr«, stellte ich fest und korrigierte kurz darauf, »Es regnet nicht in deiner Nähe.«


»Ganz recht«, seufzte die Dämonin und wiederholte, »Bleib bei mir, sonst wirst du noch nasser.«


Obwohl die Aurawolke der Frau schon längst verschwunden war, strahlte sie noch immer Wärme aus.


»Wie heißt du eigentlich?«, wollte ich wissen. »Und ist es ok, wenn ich dich duze?«, fügte ich hinzu, merkte aber selbst, dass es dafür längst zu spät war.


»Du darfst mich duzen«, sagte sie schlicht. »Und du kannst mich Marana nennen. Und jetzt komm, da hinten ist ein Taxistand.«


So folgte ich also Marana. Sie musste eng mit meiner Mutter befreundet gewesen sein – so sehr, dass sie als meine Adoptivmutter nominiert gewesen war.
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